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Von der Sichel zum Gen-Mais - dazwischen liegt eine weitreichende, einige
tausend Jahre währende Phase der Entwicklung unseres Ackerbaus. Was
mit Emmer, Einkorn, Gerste, Hirse, Lein, Erbse, Linse und Mohn bei uns
begann (Ries 1994, Werneck 1950), präsentiert sich heute mit hochgezüch-
teten Sorten von Mais, Weizen, Roggen und anderen Hightech-Produkten.
Der Einsatz von schweren Maschinen, Kunstdünger, fremdem Saatgut und
Herbiziden hat vor allem in den vergangenen Jahrzehnten nicht nur die
Landschaft verändert, sondern auch die Pflanzen an deren Feldrändern.
Altbekannte „klassische“ Arten wie etwa die einst gefürchtete Kornrade
(Agrostemma githago) oder die Roggen-Trespe (Bromus secalinus) sind heu-
te fast ausgestorben. Dafür bevölkern viele neue Pflanzen unsere Felder. Der
Trend ging eindeutig weg von den „Hungerkünstlern“ hin zu nährstoff-
hungrigen „Kraftlackeln“. Diese aufstrebenden Ackerbegleiter werden im
Folgenden vorgestellt. Deren Porträts sollen nicht nur den Landwirten
helfen, sie zu erkennen, sondern auch anderen Interessierten einen Einblick
in diesen dynamischen Prozess gewähren.

die Türkei („Türkenweizen“) und Un-
garn. Zur Verbreitung des Maises hat
besonders der Ausbruch der Kartof-
felkrankheit in den Jahren 1844-1845
beigetragen. Der Maisanbau in der
heutigen Form - als Futterpflanze
(Silo- und Körnermais) - begann in
Oberösterreich jedoch erst kurz vor
dem 2. Weltkrieg (WERNECK 1950),
der Körnermais im Innviertel sogar
erst ab 1964 (mündl. J. Dieplinger).
Die Zukunft des Maises könnte in
seiner Rolle als Energiepflanze lie-
gen. In Biogasanlagen wird in Ober-
österreich bereits heute Strom aus
Mais gewonnen. Weitere Anlagen
sind im Bau bzw. geplant. Die Kar-
toffel tauchte in Oberösterreich als
„Erdöpfl“ erstmals in den Wirt-
schaftsaufzeichnungen des Jahres
1643 der Herrschaft Schwertberg auf
(WERNECK 1950). Ab Mitte des 18.
Jahrhunderts wurde die Dreifelder-
Wirtschaft verbessert. Anstelle der
Brache wurden Feldfutter (Klee, Lu-
zerne) und Hackfrüchte (Kartoffeln,
Rüben) angebaut. Ende des 18. Jahr-
hunderts ist die Kartoffel bereits
Volksnahrung (WERNECK 1950).
Durch eine häufigere und tiefere Be-
arbeitung der Böden wurden die mehr-
jährigen „Un“kraut-Arten zurückge-
drängt und die einjährigen Arten konn-
ten sich ausbreiten. So ist auch der
starke Rückgang der Zwiebelpflanzen
(z. B. Lauch- und Gelbstern-Arten) zu
begründen (RIES 1994).

Auswirkungen des modernen
Ackerbaus

Anfang des 20. Jahrhunderts verbes-
serte man die Methoden der „Un“-
kraut-Vernichtung; die ersten herbi-
ziden Düngemittel (z. B. Kalkstick-
stoff) fanden Verwendung und eine
leistungsfähige Saagutreinigung fil-
terte viele bekannte Arten (Saat-
unkräuter) der Ackerränder aus. Es
folgten weitere massive Eingriffe wie
etwa die zahlreichen Drainagen (Me-
liorationen) und Feldzusammenle-
gungen. All dies hinterließ tiefe Spu-
ren in der Landschaft und auch in der
Zusammensetzung der Ackerbegleit-
flora (RIES 1994). Neue Methoden
der Düngung, der Erntetechnik und
die Züchtung neuer Sorten führten
dazu, dass sich die Erträge der Land-
wirtschaft in den Jahren von 1930
bis 1980 nahezu vervierfacht hatten
(HANF 1982). Das Überangebot an
Nährstoffen begünstigte vor allem die
„Kraftlackeln“ unter den Acker-
begleitern, während die „Hunger-
künstler“ vielerorts von der Bildflä-
che verschwanden. Das Aufdüngen
der kargen Böden bedeutete weithin
schlagartig das Ende einer leuchtend
bunten Ackerblumengesellschaft.
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Ur-Geschichte des Ackerbaus

Um die aktuelle Situation der
Ackerbegleitflora (Segetalflora) ent-
sprechend darstellen zu können, ist
es notwendig, die Geschichte des
Ackerbaus in kurzer Form zu skiz-
zieren: Als der Ackerbau im 6. Jahr-
tausend v. Chr. über Griechenland,
den Balkan nach Mitteleuropa kam,
bestand die Begleitflora vorwiegend
aus heimischen Arten (RIES 1994).
Erst in den ersten Jahrhunderten n.
Chr. brachten die Römer neben eini-
gen Kulturpflanzen auch neue
„Un“krautarten zu uns. Um die
Jahrtausendwende wurde die bishe-
rige Feldgras-Wirtschaft (Wechsel
Getreide/Brache) allmählich aufge-
geben, zu Gunsten der Dreifelder-
Wirtschaft (Wintergetreide/Sommer-
getreide/Brache). Die Brache wurde
damals gänzlich als Weide genutzt
(ELLENBERG 1996).

Ackerbau in der Neuzeit

BOTANIK

Ab ca. 1500 n. Chr. setzte die
Überseeschifffahrt ein. Dadurch ka-
men viele neue Arten, vor allem aus
der Neuen Welt, zu uns. So fand etwa
der Mais von zwei Seiten her Ein-
gang nach Oberösterreich: seit 1571
aus der Lombardei über Südtirol und
Kärnten sowie seit dem 16. Jahrhun-
dert aus dem Osten von Venedig über

Der Einsatz von immer raffinierteren
Herbiziden führte dazu, dass in den
70er Jahren des vergangenen Jahr-
hunderts die leicht bekämpfbaren
Arten nur noch selten zu finden wa-
ren. Dafür haben die herbizid-
toleranten Arten stark zugenommen
und diese Lücken gemeinsam mit neu
eingeschleppten Pflanzenarten (Ne-
ophyten) aufgefüllt. Vor allem in den
Mais-Monokulturen breiteten sich
zum Beispiel triazinresistente, Wär-
me liebende Hirse- und Gänsefuß-
arten stark aus (KLAASSEN u. FREITAG

2004). Zusammenfassend kann man
weiters sagen, dass sich die einstige
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arten- und individuenreiche Acker-
begleitflora zu floristisch verarmten
Fluren entwickelt hat (ELLENBERG

1996 u. HANF 1998). Extensive, bio-
logisch bewusste Landnutzung kann
aber auch heute noch der klassischen
Ackerflora Platz bieten und gute Er-
träge bringen.

Definition des
Begriffes „Unkraut“

sind, weil sie mehr schaden als nüt-
zen und bei massenhaftem Erschei-
nen den Produktionswert der Kultur
erheblich mindern. Es sind Pflanzen,
die mit den Kulturpflanzen in Kon-
kurrenz um Raum, Licht und Nähr-
stoffe stehen. Im weitesten Sinn des
Wortes können sogar Kulturpflanzen
zu „Un“kräutern werden; treten zum
Beispiel in einem Weizenfeld Rog-
genpflanzen auf, setzen diese den
wirtschaftlichen Wert des Weizens
herab (HANF 1982).

Dass die Ackerbegleitpflanzen nicht
nur schaden, zeigt RIES (1994), der
eine Reihe positiver Effekte anführt:

auf den Boden, auf die Kulturpflan-
zen, auf die Tierwelt und auch für
den Menschen. So dienen „Un“-
kräuter zum Beispiel auch als Le-
bensmittel, Futtermittel für Nutztie-
re, Rohstofflieferanten, Heilpflanzen
usw. Außerdem können sie durchaus
eine Zierde sein, wie Mohnblumen
(Papaver rhoeas), Kornblumen
(Centaurea cyanus) und andere be-
weisen.

Das Thema „Ackerunkräuter“ füllt
ganze Bücher. Ich will hingegen im
Folgenden jene herausgreifen, die in
den vergangenen Jahrzehnten deut-
lich in Oberösterreich zugenommen
haben, weiters jene, die das Potential
dazu haben und noch über einige
weitere interessante Beispiele berich-
ten:

Rau-Fuchsschwanz
(Amaranthus retroflexus) und
Grünähren-Fuchsschwanz
(Amaranthus powellii)

Den Reigen eröffnen zwei „Fuchs-
schwänze“ aus der Neuen Welt, der
Rau-Fuchsschwanz (Amaranthus
retroflexus - Abb. 1) und der Grün-
ähren-Fuchsschwanz (Amaranthus
powellii - Abb. 2). Während der Rau-
Fuchsschwanz bereits vor einigen
Jahrzehnten zahlreich auf unseren
Feldern zu finden war, breitete sich
der Grünähren-Fuchsschwanz erst in
den vergangenen Jahren stark aus,
sodass er inzwischen in unseren Fel-
dern gebietsweise sogar häufiger zu
finden ist, wie A. retroflexus. Die ca.
100 Arten dieser Gattung sind in den
wärmeren Zonen der ganzen Erde
verbreitet, meist in trockenen Step-
pengebieten, auf Öd- und Kulturland.
Fast alle in Europa vorkommenden
Arten sind in den letzten zwei Jahr-
hunderten aus Amerika eingeschleppt
worden. Hochwüchsige Amaranth-
Arten (vgl. Abb. 3) waren das „Ge-
treide“ der Andenbauern und wur-
den von dort in andere Gebirgs-
gebiete, zum Beispiel in den Hima-
laya verbracht, wo sie zum Teil noch
heute kultiviert werden (HANF 1982).

Abb. 1 und 2: Zwei ähnliche Neubürger aus der Neuen Welt: der Rau-Fuchsschwanz
(Amaranthus retroflexus, links) mit dem blass-weißlichgrünen, dicht kraushaarigen, matten
Stängel und der Grünähren-Fuchsschwanz (Amaranthus powellii, rechts) mit dem fast kah-
len, sonnseitig meist etwas rötlichen, glänzenden Stängel.

Abb. 3: Hochwüchsige Amaranth-Arten werden gelegentlich als Getreide-Alternative ange-
baut („Körner-Amaranth“), wie hier auf zwei Feldern in Bogenhofen, Gemeinde St. Peter
am Hart (u. a. mit Chenopodium quinoa, der Reismelde).

Unter diesem Begriff versteht man
Begleitpflanzen in landwirtschaftli-
chen und gärtnerischen Produktions-
flächen, die deshalb unerwünscht

Glattblättrige Rispenhirse
(Panicum schinzii)

Verschiedene Hirsearten sind heute
untrennbar mit unseren Maiskulturen
verbunden. Eine dieser „Mais-Tra-
banten“ ist die Glattblättrige Rispen-
hirse (Panicum schinzii), die ur-
sprünglich aus Nordamerika stammt
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und erstmals 1984 in Österreich fest-
gestellt wurde (MELZER 1985). Der
Erstfund in Oberösterreich folgte kurz
darauf in der Nähe von Katzenberg,
Gemeinde Kirchdorf am Inn (MELZER

in SPETA 1987). Bis vor wenigen Jah-
ren nahmen die Beobachtungen die-
ser Hirse in unserem Bundesland nur

Abb. 4, 5 und 6:
Die im Innviertel
expansive Glatt-
blättrige Rispen-
hirse (Panicum
schinzii) im
Detail, Habitus
und als Massen-
bestand im Jahr
2003 in Dietzing,
Gemeinde
Neukirchen an der
Enknach.

Abb. 7 und 8: Die Spätblühende Rispenhirse (Panicum dichotomiflorum) - in Niederbayern eine Massenpflanze, bei uns (noch?) weniger
häufig.

sie vermutlich weiter verschleppt
wird (vgl. HOHLA 2002 u. 2004b).

Spätblühende Rispenhirse
(Panicum dichotomiflorum)

Was im Innviertel die Glattblättrige
Rispenhirse ist, stellt im angrenzen-
den Niederbayern die Spätblühende
Rispenhirse (Panicum dichoto-
miflorum) dar (vgl. Abb. 7 und 8).
Im Gebiet der ehemaligen Pockinger
Heide kommt diese aus Nord- und
Mittelamerika stammende Hirse
nach meiner Schätzung inzwischen
in neun von zehn Maisfeldern vor.
Dabei wurde sie dort erst im Jahr
1980 zum ersten Mal festgestellt
(BRAUN 1986). Über den Erstfund in
Österreich berichtet MELZER (1954),
der erste Nachweis in Oberösterreich
gelang erst im Jahr 1989 (GRIMS in
SPETA 1990) in Lambach. Über die
Entwicklung in unserem Bundesland
berichtet ESSL (1998), der diese Hir-
se auf Feldern im unteren Trauntal
fand. In Innviertel beschränken sich
die Beobachtungen meist noch auf
Vorkommen auf Ödland und an
Straßenrändern (vgl. HOHLA 2000).
Eine Erklärung, warum die Spät-
blühende Rispenhirse trotz der ge-
ringen Entfernung in Niederbayern
dominiert, im angrenzenden Inn-
viertel jedoch die Glattblättrige Ris-
penhirse (P. schinzii), könnte im bis-
herigen Fehlen des grenzüberschrei-
tenden Mais-Lohndruschs liegen,
wie mir ein Fachmann erklärte. Es
ist jedoch damit zu rechnen, dass
sich diese beiden Rispenhirsen in
Zukunft auf den Maisfeldern auf
beiden Seiten des Inns mischen und
weiter ausbreiten werden.

geringfügig zu. Erst im trocken-hei-
ßen Sommer des Jahres 2003 kam es
zu einer rapiden Ausbreitung der
Glattblättrigen Rispenhirse (vgl. Abb.
4, 5 und 6) vor allem im Bezirk
Braunau. Von den Ackerrändern aus-
gehend besiedelt sie seither auch die
umliegenden Straßenränder, von wo
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Faber-Borstenhirse
(Setaria faberi)

Eine ähnlich spektakuläre Entwick-
lung nahm die in Ostasien beheima-
tete, aus Nordamerika zu uns einge-
wanderte Faber-Borstenhirse (Setaria
faberi - Abb. 9). Sie wurde erst im
Jahr 1999 zum ersten Mal in Ober-
österreich gefunden (HOHLA 2000).
Seither kam es zu einer wahren Flut
an Beobachtungen dieser Borstenhir-
se in unserem Bundesland, nicht
zuletzt durch den bereits erwähnten
heißen Sommer 2003. Sie kommt in
den Feldern zum Teil in Massen vor
(vgl. Abb. 10), aber auch auf Ödland
und sogar als Vogelfutter-Pflanze
(HOHLA 2004a).

Als weitere, nicht invasive Hirsen
findet man auf unseren Äckern gele-
gentlich noch die Dickschopfige Grü-
ne Borstenhirse (Setaria viridis
subsp. pycnocoma - Abb. 11) und
die Kletten-Borstenhirse (Setaria
verticillata - Abb. 12). Nicht näher

eingehen möchte ich auf einige typi-
sche, allgegenwärtige Mais-„Un“-
gräser wie etwa die Fuchsrote und
die Grüne Borstenhirse (Setaria
pumila und S. viridis subsp. viridis)
sowie die Bluthirse (Digitaria
sanguinalis).

Die Faden-Hirse (Digitaria ischae-
mum) hat sich in den vergangenen
Jahren ökologisch etwas verändert.
Sie war bis vor einigen Jahren bei
uns hauptsächlich in den Maisäckern
zu finden. Im Braunauer Bezirk ist
sie heute an Straßenrändern und auf
Ödland gebietsweise sogar häufiger
zu finden, als die verwandte Blut-
hirse, die immer schon etwas groß-
zügiger in ihrer Standortswahl gewe-
sen ist. Mit der Einführung des Mai-
ses in der heutigen Form als Futter-
pflanze entwickelte sich anfänglich
vor allem die Hühner-Hirse (Echi-
nochloa crus-galli - Abb. 13) man-
gels eines geeigneten Herbizids rasch
zu einer starken Konkurrentin. Be-
troffen waren vor allem jene Felder,

Abb. 9 und 10: Die Faber-Borstenhirse (Setaria faberi) aus Ostasien mit den meist deutlich nickenden Rispen und den oberseits behaarten
Blättern - gebietsweise in Oberösterreich bereits verbreitet. Das Foto des Massenbestandes wurde in Winden, Gemeinde Moosbach,
aufgenommen.

Abb. 13: Die Hühner-Hirse (Echinochloa crus-galli) - ein treuer Mais-
begleiter, wurde früher als Hirseersatz gesammelt und stellenweise
auch angebaut, wird heute noch in Russland als Futterpflanze kulti-
viert (DÜLL u. KUTZELNIGG 1994). Sie nimmt hinsichtlich der Schad-
wirkung weltweit den dritten Platz ein (HOLM u. a. 1977).

Abb. 11: Die Dickschopfige Grüne Borstenhirse (Setaria viridis subsp.
pycnocoma), deren Heimat noch nicht bekannt ist. Ihre Merkmale:
aufrechte Rispen, kahle Blattoberseiten und Ährchen, die zur Reife-
zeit zur Gänze (mit den Spelzen) abfallen.

Abb. 12: Die Quirl-Borstenhirse (Setaria
verticillata) - durch die rückwärts gerichte-
ten Borsten verhaken sich die Rispen; ab und
zu an Maisfeldrändern, jedoch nicht häufig.
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auf denen ohne Fruchtwechsel über
mehre Jahre Mais angebaut wurde.

Acker-Fuchsschwanzgras
(Alopecurus myosuroides)

Eine in einigen europäischen Län-
dern wegen ihrer Unempfindlichkeit
gegenüber Herbiziden gefürchtete
Gräserart ist das Acker-Fuchs-
schwanzgras (Alopecurus myosuro-
ides - Abb. 14), das sich seit einigen
Jahrzehnten im Gebiet zwischen
Reichersberg und Ort auf den Fel-
dern lokal festgesetzt hat (NEURURER

1970). Dort dürfte es mit Saatgut ein-
geschleppt worden sein, was jedoch
nicht mehr nachvollziehbar ist. Lan-
ge Zeit breitete sich dieses Gras dort
kaum aus, vermutlich durch den Ein-
satz verschiedenster Herbizide. Erst
in den vergangenen Jahren entstan-
den weitere Vorkommen auf Inn-
viertler Feldern in der Nähe von
Eggerding (RESCHENHOFER 2002),
Lacken, Gemeinde Taiskirchen (M.
HOHLA, unpubl.), um Fritzging, Ge-
meinde Mehrnbach (mündl. J. D i e p -
l i n g e r ) und bei Riedlhof, Gemein-
de Raab (mündl. G. H a m m i n g e r ).
Das Vorkommen in Raab entstand
mit ziemlicher Sicherheit durch
Einschleppung mittels Gräsersaatgut,
das zur Vermehrung angebaut wur-
de. Nur sporadisch tauchte das Acker-
Fuchsschwanzgras in unserem Bun-
desland auch auf Ödland und auf
Bahnanlagen auf, wo es bisher stets
wieder verschwand (vgl. HOHLA u. a.
1998, 2000 und 2005). Über die
Ausbreitungsgeschichte des Acker-
Fuchsschwanzgrases in Europa und

dessen Verbreitung in Österreich be-
richtet RIES (1992). MELZER u. BARTA

(1993) führen weiters Massenvor-
kommen in den Bundesländern Wien,
Niederösterreich und Burgenland an.

Zuckerrohr-Chinaschilf
(Miscanthus sacchariflorus)

die Ausbringung von Gartenabfällen
dringen sie gerne in andere Bereiche
ein, wo sie sich in manchen Fällen
auch erfolgreich etablieren können
(z. B. Goldruten, Staudenknöteriche,
Drüsen-Springkraut usw.). Es ist aber
auch möglich, dass im Fall dieses
Grases Rhizomstücke („Wurzeln“)
durch Kompostierbetriebe verbreitet
wurden, die man mit Gartenabfällen
beliefert hatte. Im Gegensatz zu an-
deren Miscanthus-Arten haben die
Ährchen dieser Art keine Grannen
und außerdem lange Rhizome (HITCH-
COCK 1971 u. SIMON 2002).

Aktuelle Evolutionsprodukte:
eine neue Unterart der Verwech-
selten Trespe (Bromus commu-
tatus subsp. decipiens) und die
Bauern-Rispenhirse (Panicum
miliaceum subsp. agricolum)

Abb. 14:
Das Acker-
Fuchsschwanz-
gras (Alopecurus
myosuroides) - ein
sich neuerdings
ausbreitendes,
wegen seiner
Herbizidtoleranz
gefüchtetes
„Un“gras.

Abb. 15 und 16: Das Zuckerrohr-Chinaschilf (Miscanthus sacchariflorus) aus Ostasien - bildet durch Ausläufer Trupps; ein im wahrsten
Sinne des Wortes überragender Maisbegleiter.

Schon von weitem sind die silbrig
glänzenden, seidigen Rispen des
mannshohen Zuckerrohr-China-
schilfes (Miscanthus sacchariflorus
- Abb. 15 und 16) zu sehen, wenn es
truppweise am Feldrand wächst. Als
Mais-„Un“gras wurde M. sacchari-
florus bereits in mehreren Bundes-
ländern festgestellt (WALTER u. a.
2002), ebenso in Niederbayern
(HOHLA 2001). Dieses prachtvolle,
aus Ostasien stammende Gras wird
auch gerne in Gärten kultiviert. Nicht
selten werden fremde Arten zuerst
als Gartenpflanzen importiert und er-
halten so die „Einwanderungs-
erlaubnis“. Nach der aktiven Verwil-
derung aus den Gärten oder durch

Evolution ist kein abgeschlossener
Vorgang vergangener Zeiten, sondern
ein ständiger, spannender Prozess. So
kann es passieren, dass sich neue Sip-
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pen von bereits gut bekannten Arten
entwickeln, die in bisher fremde
Lebensräume eindringen. Als Bei-
spiel führe ich hier die Verwechselte
Trespe (Bromus commutatus) an. Die-
ses Gras wächst normalerweise auf
Grün- und Ödland, auf Bahnanlagen
und an Straßenrändern. Nun hat sich
eine neue Unterart (subsp. decipiens
- Abb. 17) entwickelt, die auch mit
etwas Übung optisch zu unterschei-
den ist und hauptsächlich auf Acker-
land wächst (SCHOLZ 2003). Diese
konnte ich bereits an einem Feldrand
in Hart, Gemeinde Reichersberg, fin-
den (HOHLA 2001). Ebenfalls erst
kürzlich beschrieben wurde die Bau-
ern-Rispenhirse (Panicum miliaceum
subsp. agricolum - Abb. 18 und 19),
ein neuer Abkömmling der Echten
Rispenhirse (vgl. SCHOLZ u. MIKOLAS

1991). Ein großer Trupp dieser Hirse
tauchte am Rand eines Maisfeldes in

Obernberg am Inn auf (HOHLA 2001),
wo sie auch heute noch wächst.

Erdmandel (Cyperus esculentus)

Nun zu einigen „Schreckgespens-
tern“ der europäischen Landwirt-
schaft. Es handelt sich dabei um eine
Gruppe von Pflanzen, die in umlie-
genden Ländern zu echten Proble-
men heranwuchsen. Die Erdmandel
(Cyperus esculentus - Abb. 20) wird
von HOLM u. a. (1977) zu den 18
„weltweit gefährlichsten Unkräu-
tern“ gezählt. Nach Holland wurde
sie zum Beispiel mit Gladiolen-
zwiebeln eingeschleppt, wo sich
nach 1970 Massenbestände entwi-
ckelten, die Bekämpfungsprogram-
me erforderlich machten. Südlich der
Alpen fand man die Erdmandel
bereits in Kärnten und der Steier-
mark in Maiskulturen, Brachäckern

Abb. 17: Eine Unterart der Verwechselten Trespe (Bromus commutatus
subsp. decipiens), die erst in der neueren Zeit entstanden sein dürfte
und sich als Lebensraum Ackerflächen erwählt hat. Allein die Tatsa-
che, dass der deutsche Name dieses Grases übersetzt dann „Täuschen-
de Verwechselte Trespe“ heißen würde, spricht Bände!

Abb. 18 und 19 (rechts unten): Die Bauern-Rispenhirse (Panicum
miliaceum subsp. agricolum) entstand ebenfalls erst in jüngerer Zeit.
Bei den Pflanzen in Obernberg am Inn erkennt man deutlich die Merk-
male dieser Unterart: Rispe nickend, Früchte olivbraun bis schwärz-
lich, zur Reifezeit leicht ausfallend, Hüllspelzen nicht abfallend.

Abb. 20: Eine potentielle Bedrohung unserer Äcker - die Erdmandel
(Cyperus esculentus) - in einer ehemaligen Schottergrube im Obe-
ren Weilhartforst, Gemeinde Hochburg/Ach; wurde in Oberösterreich
noch nicht als Ackerpflanze beobachtet.

Abb. 21: Die Aleppohirse (Sorghum halepense) - in Italien, Istrien
und Ungarn gebietsweise ein Massen-„Un“gras (RIES 1992), bei uns
meist nur unbeständig und frostempfindlich, zum Beispiel auf Öd-
land und als Vogelfutter-Pflanze.
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und in einem Kürbisfeld (MELZER

1989 u. 2000). Nach NEURURER

(1990) wurde die Erdmandel im Jahr
1987 beim Gasleitungs-Bau durch
Fahrzeuge oder Maschinen aus Ober-
italien nach Kärnten verschleppt,
was sogar Gegenstand eines Ge-
richtsprozesses war. ADLER u. a.
(1994) geben als Heimat dieser
Pflanze Ostafrika an, KOWARIK

(2003) jedoch Südostasien. Sie wird
im mediterranen Raum wegen der
fettreichen, eichelgroßen Spross-
knöllchen kultiviert. Ich stieß im Jahr
2003 auf das erste und bisher einzi-
ge Vorkommen der Erdmandel in
Oberösterreich auf der Fläche einer
ehemaligen kleinen Schottergrube
im Oberen Weilhartforst, Gemeinde
Hochburg/Ach (HOHLA 2005). Un-
sere Winter dürften diesem Geophy-
ten derzeit noch ein Ende bereiten,
sehr zur Erleichterung unserer Land-
wirte.

Aleppohirse (Sorghum halepense),
Beifuß-Traubenkraut (Ambrosia
artemisiifolia) und Samtpappel
(Abutilon theophrasti)

verschleppt wurden. Das Beifuß-
Traubenkraut wandert derzeit ent-
lang der Autobahnen und Bahnstre-
cken bei uns ein (vgl. HOHLA u. a.
1998, 2000, 2002, HOHLA u. MELZER

2003). In Ungarn ist die aus Nord-
amerika stammende, Spätsommer-
Heuschnupfen auslösende A. arte-
misiifolia inzwischen eines der häu-
figsten „Un“kräuter. Während die
Aleppohirse und das Beifuß-Trau-
benkraut bei uns bisher kaum auf
Ackerflächen gefunden wurden,
taucht die Samtpappel in Ober-
österreich immer öfter als Ackerbei-
kraut auf. So berichtet ESSL (2004)
bereits über eine Reihe von Funden
in Rübenfeldern des östlichen Ober-
österreichs. Ich beobachtete dieses
Malvengewächs in Innviertler Rü-
benfeldern im Raum Reichersberg
und Weilbach, wo es durch Senfsaat
aus Rumänien eingeschleppt wurde
(mündl. F. BLUMENSCHEIN), nicht aus
Ungarn wie HOHLA (2004b) zuerst
vermutete. Nach Mitteleuropa dürf-
te die Samtpappel über Vorderasien
und den Balkan gelangt sein (GLAU-
NINGER 1999). Diese Gruppe der pro-
blematischen Acker-„Unkräuter“
zeichnet sich durch die hohe Herbi-
zidbeständigkeit aus, das heißt sie
sind nur schwer mit chemischen
Unkrautbekämpfungsmitteln zu be-
seitigen. Es bleibt oft nur der kurz-
fristige Erfolg durch den Einsatz von
Herbiziden mit anderen Wirkstof-
fen oder die umweltfreundlichsten
und erfolgreichsten Methoden: eine
konsequente Fruchtfolge und das
mühsame händische Ausreißen die-
ser Pflanzen im Jugendstadium, auf
jeden Fall noch vor der Fruchtreife.

Kamtschatka-Beifuß
(Artemisia verlotiorum)

Abb. 23: Der Kamtschatka-Beifuß (Artemisia
verlotiorum) - ein in Baumschulen verbrei-
teter Neubürger aus Ostasien, der durch Rhi-
zom- bzw. Wurzelbruchstücke leicht ver-
schleppt werden und in landwirtschaftliche
Flächen eindringen kann.

Abb. 22:
Die Samtpappel
(Abutilon theo-
phrasti) kommt in
Massen auf italie-
nischen und un-
garischen Feldern
vor und taucht
nun auch bereits
bei uns in den
Äckern auf; pro-
blematisch durch
deren Unemp-
findlichkeit ge-
genüber Herbizi-
den. Dies konnte
ich im Raum
Reichersberg in
Rübenfeldern
beobachten.

Ähnliche „Kaliber“ stellen die
Aleppohirse (Sorghum halepense -
Abb. 21), das Beifuß-Traubenkraut
(Ambrosia artemisiifolia, Foto in
HOHLA 2003 und 2004a) und die
Samtpappel (Abutilon theophrasti -
Abb. 22) dar, die auf vielen Feldern
der südlichen und östlichen Nach-
barländer gebietsweise in Massen
vorkommen. In Oberösterreich wur-
den diese Arten immer wieder in der
Nähe von Vogelfutter-Häuschen be-
obachtet (HOHLA 2004a), wohin sie
durch „verunreinigtes“ Vogelfutter

Ein weiterer Fremdling, der manch-
mal hartnäckig auf Feldern Ober-
österreichs vorkommen kann, ist der
Kamtschatka-Beifuß (Artemisia ver-
lotiorum - Abb. 23). Diese Pflanze
sieht dem Gewöhnlichen Beifuß
(Artemisia vulgaris) sehr ähnlich,
unterscheidet sich von ihm aber
durch die langen, unterirdischen
Ausläufer und den intensiven Ge-
ruch der Blätter. Dieser Beifuß bil-
det daher leicht große Trupps, die
meist bereits aus der Ferne gut zu
erkennen sind, weil sie aus vielen,
etwa gleichgroßen Pflanzen beste-
hen. Vor allem in Baumschulen bil-
den sich große Bestände dieses Neu-
bürgers aus Kamtschatka (Sibirien)
und Nordjapan. Durch Verschlep-
pung von Wurzelteilchen gelangt der
Kamtschatka-Beifuß auf landwirt-
schaftliche Flächen. Es kommt aber
vor allem dann zu massiven Auf-
kommen dieser Art, wenn Baum-
schulflächen aufgelassen bzw.
wieder landwirtschaftlich genutzt
werden. Die oberösterreichischen
Populationen blühen und fruchten
nur sehr selten, da es dafür bei uns
zu wenig warm ist. Der Kamtschat-
ka-Beifuß wurde in Oberösterreich
erstmals 1962 von A. Neumann an
einer Straßenböschung in Mondsee
beobachtet (JANCHEN 1962) und be-
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findet sich in unserem Bundesland
derzeit noch in starker Ausbreitung.

Feigenblatt-Gänsefuß
(Chenopodium ficifolium)

Einige weitere treue Begleiter des
Maises gehören zur Gattung der
Gänsefüße. Neben dem allgegenwär-
tigen Weißen Gänsefuß (Cheno-
podium album) und dem auch sehr
häufigen Vielsamigen Gänsefuß
(Chenopodium polyspermum) findet
man inzwischen auch den Feigen-
blatt-Gänsefuß (Chenopodium fici-
folium - Abb. 24) an den Rändern
vieler Maisfelder. ZAHLHEIMER (2001)
vermutet, dass dessen Ausbreitung
in Niederbayern teilweise auch mit
ausgebrachtem Klärschlamm erfolg-
te. Dieser wird zwar teilweise auch
bei uns verwendet, eine Verbindung
zu dem inzwischen gehäuften Auf-
treten des Feigenblatt-Gänsefußes im
Innviertel lässt sich aber nicht erken-
nen. HOLZNER (1994) teilte die
„Un“kräuter unkonventionell in ver-
schiedene Gruppen ein. Die Gänse-
füße zählt er zu den „Kraftlackeln“.
Diese versuchen durch raschen, ho-
hen und breiten Wuchs andere Pflan-
zen zu verdrängen und so möglichst
viel Platz zu besetzen. Ist der Boden
gut mit Wasser und Nährstoffen ver-
sorgt, was ja auf Maisfeldern meist
der Fall ist, wachsen sie zu Riesen-
pflanzen heran, die wiederum einen
ungeheuren Vorrat an langlebigen
Samen produzieren.

Schwarzer Nachtschatten (Sola-
num nigrum)

Der Schwarze Nachtschatten (Sola-
num nigrum - Abb. 25 und 26), eine
giftige Pflanze aus der Familie der
Nachtschattengewächse, zählt eben-
falls zu den Mais-„Un“kräutern, bei
denen sich resistente Pflanzen entwi-
ckelten (KLAAssEN u. FREITAG 2004).
Nach meinen Erfahrungen findet man
in den Maisfeldern beide Unterarten,
die kahle Subspezies nigrum und
auch die dichtdrüsig behaarte Sub-
spezies schultesii. Der Schwarze
Nachtschatten wächst auch häufig in
den umliegenden Sojafeldern, wo es
bei der Ernte zu erheblichen Verun-
reinigungen der Sojabohne kommt

(mündl. F. BLUMENSCHEIN). Der Name
„Nachtschatten“ hängt vermutlich mit
der Giftwirkung bzw. halluzinogenen
Wirkung von Solanum-Arten zusam-
men, die nach dem Genuss Alpträu-
me auslösen können (DÜLL u.
KUTZELNIGG 1994). Auch der ver-
wandte, Wärme liebende Stechapfel
(Datura stramonium, Foto in HOHLA

2004a) findet sich hin und wieder
auf den Maisfeldern. Auch dieser
zeigte sich gehäuft im heißen Som-
mer des Jahres 2003.

Unkrautrüben oder „Schosser“

Abb. 24:
Der durch die
typische Blattform
gut kenntliche
Feigenblatt-
Gänsefuß
(Chenopodium
ficifolium) breitete
sich in den
vergangenen
Jahren im
Innviertel und
vermutlich auch in
anderen ähnlichen
Gebieten stark aus.

Abb. 25 und 26: Der Schwarze Nachtschatten (Solanum nigrum subsp. nigrum) wächst
gerne an Maisfeldrändern und bildete resistente Populationen gegenüber dem Herbizid-
wirkstoff Triazin (KLAASSEN u. FREITAG 2004).

Abb. 27: Die Garten-Malve (Malva sylvestris
subsp. mauritiana) ist im Innviertel selten
eine verwilderte Zierpflanze, aber ein gele-
gentliches Acker-Beikraut.

In manchen Zuckerrübenfeldern
wachsen große, blühende Rüben-
pflanzen wie „Un“kraut zwischen den
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Kulturpflanzen (Abb. 28 u. 29).
Dabei handelt es sich um sogenann-
te „Schosser“ oder „Unkrautrüben“.
Normalerweise ist die aus Wild-
formen gezüchtete Kulturrübe (Beta
vulgaris subsp. vulgaris) eine zwei-
jährige Pflanze, die im ersten Jahr
die gewünschte Rübe bildet. Aus
mehreren Gründen kann es zur
ungewünschten „Einjährigkeit“
kommen: zum Beispiel durch eine
zufällige Übertragung („Kreuzung“)
von Unkrautgenen aus wilden ein-
jährigen Rüben oder durch Rück-
entwicklung zum Verhalten der ur-
sprünglichen wilden Rüben. Auslö-
ser für das Entstehen von solchen
einjährigen Rüben können kalte
Witterung zu Beginn der Vege-
tationsphase, entsprechende Lang-
tagreize oder gewisse Stressfaktoren
wie zum Beispiel Herbizide sein.
Äußerlich ist die Unkrautrübe von
jungen Zuckerrüben nicht zu unter-
scheiden. Sie entwickelt aber kei-
nen Rübenkörper, blüht statt dessen
frei in Zuckerrübenfeldern und bil-
det bis zu 2000 Samen pro Schoss-
erpflanze. Ungefähr die Hälfte die-
ser Samen bleibt bis zu 20 Jahre
keimfähig (ANONYMUS 2004). Da-
her findet man diese Rüben manch-
mal auch in den kommenden Jahren
zum Beispiel in Getreidefeldern. Auf
Grund ihrer Ähnlichkeit zur Zucker-
rübe sind die Unkrautrüben che-
misch nur schwer zu bekämpfen. Es
ist daher unbedingt empfehlenswert,
die spät sichtbaren Blütenstände vor
der Samenreife durch Handarbeit
auszureißen oder abzuschneiden.

Einjährige Unkrautrüben erschwe-
ren die maschinelle Ernte der Zu-
cker-Rüben und vermindern bei
übermäßigem Vorkommen (vgl.
Abb. 29) auch den Ertrag empfind-
lich. In Westeuropa sind bereits 10
bis 20 % der Rübenflächen von der
Unkrautrübe betroffen (vgl. ANONY-
MUS 2004, 2005 u. BARTSCH u. a.
1999). Auch auf manchen Rüben-
feldern des Innviertels stellen die
„Schosser“ inzwischen bereits ein
erhebliches Problem dar (mündl. J.
DIEPLINGER).

Wasser-Knöterich
(Persicaria amphibia)

Abschließend möchte ich noch einen
ungewöhnlichen Ackerbewohner vor-
stellen, den Wasser-Knöterich (Per-
sicaria amphibia - Abb. 30), der im
Innviertel gehäuft an den Rändern
unserer Maisfelder auftritt, wo er sich
von seinen Rhizomen ausgehend kräf-
tig vermehren kann. Dieser „ökologi-
sche Tausendsassa“ kommt üblicher-
weise an Gewässern vor, wo er
Schwimmblätter ausbildet, bei denen
sich die zur Atmung notwendigen
Spaltöffnungen auf der Oberseite der
Blätter befinden. Er scheut aber auch
die trockenen Schotterflächen man-
cher Bahnhöfe nicht (HOHLA 1998 mit
Foto). Ähnlich flexibel verhält sich
auch das Schilf (Phragmites australis),
das gelegentlich auch fern von Ge-
wässern truppweise an Straßen-
böschungen und Feldrändern wächst
und sich dort hartnäckig festsetzen
kann (vgl. RIES 1992).

Abschließende Gedanken

Es ist mir ein großes Anliegen, dass

Abb. 28 und 29: „Unkraut-Rüben“ oder „Schosser“ auf Feldern bei Moosham/Geinberg - einjährige Nährstoff-Konkurrenten aus den eige-
nen Reihen, die bis zu 2000 langlebige Samen pro Pflanze bilden.                                           Alle Fotos stammen vom Autor.

Abb. 30: Der Wasser-Knöterich (Persicaria
amphibia), normalerweise eine schwim-
mende Wasserpflanze, wächst auch regel-
mäßig an Feldrändern wie hier auf einem
Rapsfeld in St. Georgen bei Obernberg.

ich den Landwirten und anderen In-
teressierten mit diesem Bericht eine
kleine Hilfe anbieten kann, um auch
die neuen Pflanzen der Feldränder zu
erkennen. Die genaue Bestimmung
dieser „aufstrebenden“ Ackerbe-
gleiter ist schließlich auch die Basis,
diese gezielt und vor allem möglichst
sparsam und umweltschonend in den
Griff bekommen zu können.
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Außerdem ist es wichtig, die Be-
standsentwicklung gewisser invasiver
Arten zu verfolgen. Gerade bei den
Wärme liebenden Arten, wozu etwa
die Erdmandel, die Samtpappel oder
die Aleppohirse gehören, ist anzu-
nehmen, dass sie auf die klimatischen
Veränderungen sehr sensibel reagie-
ren und sie über kurz oder lang auch
nördlich der Alpen zu den überwin-
ternden Acker-Beikräutern gehören
werden. Derzeit dürfte nur mehr ein
„Quäntchen“ fehlen. Eines ist sicher:
Die Fern-Verschleppung von Samen,
Früchten, Zwiebeln, Knollen oder
anderen Pflanzenteilen (Diasporen)
durch den Menschen ist eine weitere
Facette der Globalisierung. So eine
effiziente, weltweite Ausbreitungs-
methode, wie wir sie den Pflanzen
heute ermöglichen, hat es noch nie
zuvor gegeben. In dieser Hinsicht tun
wir den Pflanzen damit sogar einen
großen Gefallen. So kann sich heute
eine Art innerhalb eines Tages be-
quem quer über den Globus ver-
schleppen lassen. Gerade durch den
internationalen Handel (z. B. von
Saatgut) und Verkehr (z. B. Touris-
mus) wird es bald keine „Inseln der
Seligen“ mehr geben. Und es warten
auf den verschiedenen Kontinenten
noch genug weitere problematische
Arten auf ihr „Taxi“!

Jene Leser, die Interesse an näheren
Informationen bzw. Funddaten zu den
hier erwähnten Arten haben, seien
auf die Veröffentlichungen des Au-
tors im Literaturverzeichnis hinge-
wiesen. Die Pflanzennamen und In-
formationen über die Herkunft und
Merkmale einzelner Arten richten
sich weitgehend nach der Österrei-
chischen Exkursionsflora (ADLER u.
a. 1994) und der Neophytenliste in
WALTER u. a. (2002). Für Hinweise
danke ich Herrn Franz B l u m e n -
s c h e i n  (Reichersberg), Herrn Josef
D i e p l i n g e r  (Obernberg am Inn)
und Herrn Günther H a m m i n g e r
(Reichersberg).
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